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Die Millionen Stiftung des 
Baron Hirſch. 


Die Mir „tung des Baron Hirſch für Gali- 
zien iſt ein jeden hisbergen Begriff ven privater Wohlthätigkeit | 
weit überſteigen de, geradezu phänomenaler Akt der Wolthätig- 
keit. der in der Wolthätigkeitsgeſchichte aller Völker und aller 
Zeiten beiſpiellos darſteht. Ein Philantrop aus dem fernen 
Weſten ſchenkt aus ſeinem Privatvermögen 12 Millionen Francs 
einem Lande, deſſen Erde fein Fuß wahrſcheinlich nie betreten, 
und welches laut der Ausſage eines hervorragenden Kenners 
(nędza Galicyi) unter den elendſten ökonomiſchen Bedingungen 
leidet, in der Erwartung durch dieſe Schenkung die materielle 
und geiſtige Lage ſeiner zahlreichen Glaubensgenoſſen in 
Galizien zu heben und zu verbeſſern. Jedermann, der den Inhalt 
des Stiftungsbriefes kennt, wird ſich wol ſa gen müſſen, daß 
dieſe 12 Millionen nicht nur ſpeziell den Juden, ſondern auch dem 
geſammten Lande zu Nutzen gereichen werden. Nicht nur werden 
die jährlichen Renten dieſer 12 Millionen im Lande ausge⸗ 
geben werden, was ſchon allein für das arme Galizien einen 
nicht zu unterſchätzenden ökonomiſchen Vortheil bedeutet, ſondern 
es iſt auch in jeder Beziehung der Stiftung der confeſſionelle 
Charakter benommen. 

Auch ift es ſelbſtverſtändlich, daß die ökonomiſche und 
culturelle Lage eines Landes nur nach der diesbezüglichen Lage 
jeiner Einwohner bewehrtet werden kann, und eine Hebung der 
Cultur und des Wohlſtandes der galiziſchen Judenſchaft eine 
Wolthat für das geſammte Land bedeutet. 


Man würde nun glauben, daß ein munifizenter Akt von 
feider Bedeutung einer Kritik gar nicht zugänglich ift und nicht 
zugänglich ſein kann und in der That hatte die ganze ziviliſirte 
Welt und die geſammte eurepäiſche Preſſe nur Worte der An- 
erkennung und Verehrung dem Manne gegenüber, der die 
Großberzigkeit beſaß, einen fo beiſpielloſen Akt der Wol- 
thätigkeit zu üben. Niemanden konnte es aber auch nur im 
Traume einfallen, daß man ſich gerade in dem Lande, dem 
die Schenckung der 12 Millionen zugedacht ift, mit einer Kritik | 
Heranwagen wird. | 

Und dennoch geſchah das Ungeheuerliche, und Männer 
Die vorgeben, die öffentliche Meinung in unſerer Stadt zu ver- 
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treten, waren beswillig genug, die Stiftung des Baron Hirſch 
Tür Galizien einer kleinlichen, geradezu dummen Kritik zu un- 
terziehen, um ſo nebenher einen Ausfall gegen die Juden zu 
machen, was immer noch namentlich vor Quartalſchluß und zu 
Beginn eines neuen Quartals als ein lobnendes Lockmittel für 
Zeitungs- Abbonenten in Anwendung gebracht wird. Den Reigen 
der Angriffe eröffnete der Przegląd, ein hier erſcheinendes po- 
litiſches Tageblatt, deſſen für die Intereſſen des Landes im 
Allgemeinen ſchädliche Tendenz fattſam bekannt iſt und auf 
de ſſen Ausführungen zu antworten wir es als unter unjerer 
Würde betrachten. 


leider 


Ihm folgte auch der „Dziennik polski“, ein 
lieberal fein ſollendes Blatt, das die demokratiſche 
Parthei im Lande vertreten will, und das in Nr. 7 vom 


Jahre 1889 einen diesbezieglichen Artikel aus der Czerno— 
witzer „Gazeta polska“ ohne jeden Commentar reproduzixt, ein 
Beweis, daß es mit deſſen Inbalt einverſtanden iſt. Wir 
theilen ſchon des Kurioſums halber unſern Leſern jenen Artikel 
in deutſcher Ueberſetzung vollinbaltlich mit Er lautet wie 
folgt: 

„Vor Allem feint es uns bezüglich der fachlichen Aus- 
bildung ſebr zweifelhaft, ob es dem Lande Nutzen bringen kann, 
die Juden auf das Gebiet bes Ackerbaues hinüberzuleiten. 
Abgeſehen davon, daß es nicht gerade erwünſcht wäre, das 
jüdiſche Proletariat, welches eine angeborene Neigung zum 
Handelsſchacher hat, auf dem flachen Lande anſäſſig zu machen 
und ibm die Berührung mit der finſtern Maſſe zu erleichtern, 
darf nicht überſehen werden, daß der Ackerbau in den Händen 
der Inden zu einer Spekulation auf momentanen Gewinn aus 
dem Boden fih geſtalten muß, und der Boden wird nur als 
ein Schwamm benützt werden, aus dem der jüdiſche Wirth die 
letzten Nahrungsſaͤfte berausdrücken wird. Die bisherige Çr- 
fahrung beſtattigt die obigen Befürchtungen und man muß zu— 
geben, daß, wenn die Zwecke des Stifters verwirklicht werden 
ſollten — in kurzer Zeit ein gänzlicher Ruin der Ackerbauklaſſe, 
dieſer mächtigſten Stütze der galiziſchen und Bukowina'er Ge- 
ſellſchaft, eintreten müßte. 

Geben wir der Maſſe des jüdiſchen Proletariats Acker. 
boden, und wir werden in Kürze Tauſende uad Tauſende 
ihres Erbgutes beraubten Bauern haben, die als Knechte auf 
dem einſt ihnen gehörigen Boden arbeiten werden, und an der 
Stelle des Ackerbaues in feiner wahren Bedeutung, werden wir 
eine neue Art von Ackerbodenbörſe haben. Derſelbe Morgen Grun- 
des, welcher heute einen Werth von 100 Gulden vorſtellt, würde 
unter der jüdiſchen Wirtſchaft zum Werthe unfruchtbaren 
Wieſenbodens herabſinken. Wir ſind weit entfernt, irgend 
Jemanden deshalb zu verdammen, allein Jeder, welcher mit 
den Verhältniſſen bekannt ift, muß zugeben, daß wir Recht 
haben, denn es folgt dies aus der Beobachtung des ethniſchen 
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Charakters der Juden, und dieſen Charakter kann weder 
Baron Hirfch, noch die ganze Phalanx der philantropen Millio- 
näre ändern. Ausnahmen, die wir zuweilen unter den Juden 
antreffen, bleiben immer Ausnahmen. 

Wichtiger aber noch iſt die nationale Seite der Stiftung. 
Der Baron Hirſch will aus den finſtern jüdiſchen Maſſen er- 
leuchtete Bürger heranbilden. In der That ein ſehr edler 
Zweck, allein welcher Beſchaffenheit ſollen dieſe Bürger fein ? 
Nun vor Allem ſoll die Richtung dieſer Verbürgerlichung von 
Wien ausgehen, wo die Fonde liegen und verwaltet werden 
ſollen. Die Verwaltung ſoll zur Hälfte aus Wiener Jaden und 
zur Hälfte aus Chriſten beſtehen.“) 

Nun ſchon darin ſteckt die Tendenz, daß die Richtung 
der künftigen jüdiſchen Bürger in Galizien und der Bukowina 
keine nationale ſei. Jene Centralverwaltung wird ſich zum Ziele 
machen, entweder eine allgemeine internationale jüdiſche Geſell⸗ 
Schaft, eine abgeſonderte Nation unter den anderen Nitionen, 
peranzubilden, oder noch mehr — eine geradezu germaniſations⸗ 
mäßige Geſtaltung dieſer Geſellſchaft. 

Zwar iſt betreffs Galiziens die polniſche Sprache als 
Vortragsſprache in den Stiftungsſchulen gewahrt, dennoch ſieht 
dies als ein „trojaniſches Pferd“ aus, angeſi hts der Fakta: 
1) Daß Galizien nicht nur polniſch ſondern auch rutbeniſch it, 
2) daß die deutſche Sprache in dieſen Schulen ein obligato- 
riſcher Unterrichisgegenſtand ift. 

Wozu dies ? Augenſcheinlich deshalb, un den ohnehin 
ſchon germaniſirten Juden den deutſchen Charakter zu belaſſen 
und ihnen die Gemeinſamkeit mit der ganzen germaniſchen 
Familie nicht zu benehmen. Praktiſch wird ſich die Sache ſo 
verhalten, daß die Juden ſich im Deutſchthum bilden werden, 
und des Polniſchen werden fie fo mächtig fein wie jetzt ...“ 

Nun gibt es eine dummere und kindiſchere Kritik als dieſe? 
Alle jene großen wahrhaft polnifhen Patrioten die feit dem 
letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts über die Judenfrage 
und die Heranbildung der poluiſchen Juden zu produktiven 
und nützlichen Bürgern des Landes nachgedacht und geſchrieben, 
alle die Butrymowicz, Kollataj, Czacki und der König Stanis⸗ 
laus Auguſt in feinem Projekt einer Reform der polniſchen 
Juden waren alſo im Sinne des Dzieunik polski 
Gazeta Polska eigentlich nur Landesberräther, 
Maske des Patriotismus angelegt haben, um das „trojaniſche 
Pferde ins polniſche Ilion hereinzuführen! Was haben denn 
alle jene Männer, deren Arbeiten den Gelehrten in den Re- 
daktionen jenen beiden Blätter wie es ſcheint nicht bekannt 
ſind, für Projekte in der Judenfrage ausgedacht? Ganz dieſelben 
wie der Baron Hirſch, das iſt, Z führung der Juden zum 
Ackerbau und Handwerk und eine gründliche Schulbildung. 
Und gibt es oder kann es andere Mittel zur Verbeſſerung der 
Lage der Juden vom ökonomiſchen und natibodalen Stand- 
punkte geben? Wir kennen kein einzizes, und folte es den 
Weiſen des Dziennik Polski und der Gazeta Polska be- 
kannt ſein, ſo heraus damit, wozu das Licht hinter den 
Scheffel ſtellen? Die Juden als Akerbautreibende ſollten dem 
Lande ſchädlich ſein, ſie würden den Boden ausſaugen und ihn 
entwerthen, und diefe Behauptung wagen jene beiden Blätter an- 
geſichts der Erfahrung, daß, ſeitdem die Juden Grundbeſitz in 
Galizien anzukaufen begonnen, der Werth der galizifchen 
Güter mehr als auf das doppelte geſtiegen iſt und daß viele 
der jüdiſchen Wertſchaften geradezu Maſterwirtſchaften find ? 
Sollten vielleicht die Bauern auf den jüdiſchen Gütern fih 
ſchlechter befinden als unter den chriſtlichen Gatsherrn, und 
ſind es etwa die jüdiſchen Gutsbeſitzer, die die Arbeit der 
Bauern in wucheri! Weile im vorhinein kaufen, und find 
jenen Blättern die Enthüllungen über die „Poccje“ ſchon ganz 
aus dem Gedächtniſſe eutſchwunden? Wem wollen fie da ct- 
was weiß machen? Auch an den Schulen der Hirſch'ſchen 
Stiftung wiſſen jene Blättter die Sonde der Kritik anzulegen, 
die aber ſchrecklich kläglich ausgefallen iſt. Müſſen doch die 
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Lehrer gehörig nach den für Galizien geltenden Schulzeſegen 
qualifizirt fein und it doch die Vortragsſprache die polniſche z 
Ja es wurde doch die Achillesferſe herausgefunden, indem in 
dieſen Schulen das Rutheniſche nicht gelehrt und das Deutſche 
als obligatoriſcher Gegenſtand eingeführt werden wird. Ja feit 
wann begeiſtern fih denn jene Blätter für die ſprachkiche 
Gleichberechtigung der Ruthenen, und wiſſen jene Blätter nicht, 
daß in alen hieſigen privaten Schulen und Inſtituten, in 
Schulen, die aus dem Säckel der Lemberger Commune ſub 
ventionirt werden wie z. V. in der Kloſterſchule der armen. 
Benediktiner das Rutheniſche nicht unterrichtet wird? Warum 
ſchweigen diefe Pfilorutheuen dazu und verlangen gerade das 
Rutheniſche in den Hirſch'fſchen Schulen! Die deutſche Sprache 
fol in den Hirſch'ſchen Schulen obligatotiſch fein, ach welche 
Sünde! welches Verbrechen gegen die polniſche Nation! Wiſſen 
denn jene Blätter nicht, däß in allen Volks und Bürger⸗ 
ſchulen Galiziens, ſowol in den Schulen, die aus öffentlichen 
Foden, wie in den, welche aus privaten Mitteln erhalten 
werden, die deutſche Sprache obligatoriſch ift, weil das vom 
galiziſchen Landtage beſchloſſene Schulgeſetz es ſo fordert. 

Und mit ſolchen lächerlichen Pyraſen wagen ih die klein 
lichen Männer, die den Dziennik Polski und die Gazeta 
Polska redigiren, an diefe große Stiftung heran, welche mit 
Dauf angenommen werden fol, weil fie dem Lande nur Nutzen 
bringen kann, Nutzen für Genecationen hinaus, weil fie die. 
Sünden des Miitelalters, die an den Juden begangen wurden 
indem war fie vom Ackerbau und Handwerk gewaltfam ver⸗ 
drängte, zum Theile wenigſtens gutmachen kann, weil fie dem 
Juden Galiziens in ihrem heroiſchen Ringen, ſich eine geachtes: 
und dem Lande nüßliche ſoziale Stellung zu erwerben, Dee- 
helfen will, weil fie das realiſiren will, was die beſten und es 
leuchteſten polniſchen Patrioten als das einzig Richtige und 
Praktiſche, dem Lande und den Juden Nützliche anſtrebten un 
nur aus Mangel an Mitteln nicht durchzuführen vermochten 


Renan über die urſprüngliche Gleichheit. 


und allmähliche Treunung des Juden⸗ 
tums und Chriſtentums. 


Ueber dieſes Thema hielt der gelehrte Akademiker Rewe 
einen Vortrag in der Geſellſchaft für jüdiſche Studien im 
Paris, defen Inhalt weiteten Kreiſen zugänglich gemacht zu 
werden verdient, ſowohl wegen der hoyen Wichtigkeit des 
Stoffes als wegen der Art der Behandlung deſſelben. Folgen 
des war beiläufig der Juhilt feiner tiefurch dachten mit siel em 
Beifalle aufgenommenen Rede: 


Die jüdiſchen Studien gehören der ganzen Menſchheik an 
Alle Glaubensrichtungen finden bier das Geheimnis ihres Uce 
ſpruags. Die Heiligen Schriften Jsrgels bilden die intellekkuette 
und moraliſche Nahrung der ziviliſirten Menſchheit. 


Auch das Chriſtentum hat jeinen Urſprung im Judentum: 
Sein Aafang folre eigentlich in das Jahr 790 v. Chr. ver- 
legt werden, in die Zeit da die geopen Propheten erfchlenem,,. 
die Schöpfer einer gänzlich neuen Religioastdee. Dies if} vrer 
Ruhm Iſraels, das große Geheimniß, deſſen Hüter es iſt. Va 
in feinem Schooße ſich der Uebergang von der primitiven . — 
ligion voll ungeſunden Aberzlaubens zu der reinen, und mie 
man fagen kaun, endgültigen Religion der Menſchheit vollzog 


Die primitive Relgion muß an der Rohheit der früheſte te. 
Menſchheit Teil genommen haben. Sie war eine vollſtändig 
ſelbſtſüchtige Religion. Ihre Anhänger malten ſich Gott oer 
die Götter als mehe oder weniger den Menſchen ähnlich ws 
fie verſuchten die Gottheit oder die Gottheiten zu gewinnen 
wie man Menſchen gewinnt, das heißt, durch Gaben und G. 
ſchenke. Sie ſuchten ſich in ihre Gunſt einzuſchmeicheln, indem 
fie ihnen etwas Angenehmes boten, beſonders Opfer, welche fir 
ihnen willkommen glaubten. Es war vornehmlich eine In 
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rreſſenrelgien. Der Menſch war von unbekanntem Schrecken 
zmringt und fuchte die Gunſt dieſer unbekannten Urſachen auf 
ipige Weiſe zu erreichen. 

Die Inſchrift von Meſa im Louvre zeigt uns den Ge- 
wißenezuſtand eines Königs von Moab aus dem Jabre 900 
a. Ehr. Meja bietet Opfer, er berſucht dem Gotte Chamos 
engenebm zu feln, welcher als Entgelt hierfür ihm ſiegen hilft 
und ihn beſchützt. Warum iſt alſo Meſa der Liebling des 
Chamos? Weil er moraliſch if? 
wicht durch ſolchen Beweggrund geleitet zu werden. Mefa ſcheint 
nicht fehr moraliſch geweſen zu ſein. 

Aber betrachten wir einmal den 15. Pfalm, welcher wie 
die meiſten Pſalmen keine Zeit angiebt, aber in dem wir ſehr 
alte Anſichten wiederfinden. 

Der Pfalmiſt fragt, was man thun fole, um von Gott 
beſchützt zu fein. „Ger“, fein Nachbar, zu fein. Dieſe Be⸗ 
ziebung eines „Gers“ zu dem Gotte, weichem er dient, iſt 
Sehr klar gemacht durch die phönizifhen Inſchriften, verglichen 
mit gewiſſen arabiſchen Ausdrücken: Der „Ger“, der Nachbar 
eines Gottes, lebte nabe dem Tempel dieſes Gottes; er war 
ein Tiſchgenoſſe, nahm Teil an dem Feſtmohle, welches von 
den Opfern berrübrte. Der Nachbar Goftes war ſo von dem 
Schutze Goties gedeckt, welcher gleich zwei großen Fitktigen ſich 
über den Tempel ausbreitete. Auch bei den Phöniziern ſeben 
wir nichf die „Gerim? fih diefe Gunſt Gottes durch Moral 
eiwerben. Uber die Eigenſchaften eines Schützlings und Nach- 
barn Jahves, des Gottes Israels, fügt uns der 15. Pſalm: 

„O Herr, wer verdient es der „Ger“ deines Hauſee zu fein? 

Wer verdient auf deinem heiligen Berge zu leben? 

Derjenige welcher aufrecht wandelt, Recht ausübt, 

In ſeinem Herzen Wahrheit redet. 

Mit ſeiner Zunge nicht verleumdet, 

Nie feinem Nächſten Böſes thut, 

Nicht ſeinem Mitmenſchen ſchmäht, 

Nicht Beſtechung annimmt, die Unſchuld zu verletzen! 

Der „Ger“ ift hier ein Beſckützter Gottes, weil er ein 
redlicher Menſch i. Israel bat dieſen Gedanken zuerſt aug- 
geſprochen. Ein anderer Text, der ein Datum beſitzt iſt das 
ie Kapitel Jeſaias. 

Hier it ein ganz verſchiedener Goit von demjenigen 
Meſas und aller Götter des Altertums. Moral tritt in die 
Religion ein, Religion wird Moral. Das verlangte if nicht 
mehr ein materielles Opfer. Die Richtung des Herzens Red- 
iichkeit der Seele iſt Gottesdienſt. Ungefäbr 725 v. Chr. find 
Lieſe Worte geſprochen. Sie kündigen die Ankunft der wahren 
Religion unter den Menſchen am Logiſch geſprochen, mußte 
ein ſolches Ereignis zu der Unterdrückung der Opfer führen, 
aber ſelten wird das abſolute Ideal erreicht; ſchwer werden 
aus einem Volke demſelben teuer gewordene Gewohnbeiten 
verbannt, welche national geworden find. Aber mindeſtens 
bleibt der Geif, der Geit der Propheten, der der Geiſt 
Iſraels ſelbſt iſt. Nach der Gefangenſckaft finden wir ihn 
moch treffender ausgedrückt als je in den bewundernswerten 
Autoren des fünften Jahrhunderts b. Ehr., deren Traum eine 
der ganzen Menſchheit gemäße Religion ift. 

Solange eine Religion in materieller Praxis beſteht, 
Tönnen nicht alle Natioren fie anehmen; jede Nation hat 
ibre Praxis — warum fie ändern? Aber eine Religion, welche 
An dem reinen Ideale der Moral und des Guten beſtebt, eine 
ſolche Religion it gut für die ganze Welt. Und diefe Reli- 
gion zeigt ſich unaufhörlich bei den alten Propheten; diefe 
gereinigte Religion Israels wird die Religion des menſchlichen 
Geſchlechtes werden. Hier it nicht von einer beſonderen Re- 


lizion die Rede, hier ift die Rede von einer univerſellen 
Herrſchaft des Rechtes. Die Herrſchaft des Rechtes, 
ja, das iſt der Traum der alten Propheten, 
Das Ideal, welches in ihrem Wirken erſcheint. Das Ideal 


af nicht vollſtändig realiſirt — das Ideal wird dies nimmer 
— aber der hartnäckige Glaube, daß, Dank Iſrael, Recht 
auf Erden herrſchen wird, wird in dem Geiſte des frommen 
Juden eine Art eingewurzelter Ueberzeugung. Dies iſt es, 
worin die wunderbare Originalität der Propheten beſteht; dies 


Der Gott Chamos ſchien 


Menſchheit, 


iſt der Kern reiner Religion, welche von der ganzen Menſch— 
heit angenommen werden muß. 

In dieſer Hoffnung einer Aera des Rechtes für die arme 
ausgedrückt durch die edlen Propheten des achten 
Jahrhunderts v Chr. liegt der Grund des Chriſtentums. 

Schon die ſikylliniſchen Gedichte, diefe apokryphiſchen 
Werke der alegandrinifhen Schulen, von denen ein myfleridjes 
Echo den Dichter Virgil erreichte, verkünden eine Zukunft des 
Glückes, des Friedens. der Brüderlichkeit. Dieſes irdifhe 
Paradies wird der Welt durch Israels Religion gewonnen. 
werden. 

Die erſten Gründer des Chriſtenthums würden auf die 
Frage, ob fie fih von dem jüdiſchen Volke trennen wollten, 
geantwortet haben: „O, nein! Wir fegen die Reihe der 
Inſpirirten Iſraels fort, wir find die wabren Nachfolger der 
alten Propheten!“ Sie wollten das Geſetz erfüllen, nicht un- 
terdrücken. Paulus, deffen älteſte Epiſtel ungefähr dem Jahre 
54 n. Chr. angebört, giebt darüber die poſitive Gewißheit. 
Hier wird die Trennung augenſcheinlich und doch beteuert er 
unaufbörlich, daß er die alten Verheißungen für feinen 
Glauben nicht aufgiebt, daß er nur wünſcht, das Judentum 
zu erweitern, um alle Völker in dasſelbe aufzunehmen. In 
der primitiven Kirche wird Paulus für einen Ketzer gehalten. 
Nun find die erſten chriſtlichen Uikunden ſämtlich jüdiſch— 
hebräiſch geſchrieben und fie wurden in den Synagogen auch 
geleſen. Das ſel be iſt mit der Apokalppſe Johannis der Fall. Dieſes 
Buch, Ende 68 oder Anfang 69 geſchrieben, it im boben Grate 
ein jüdiſches Buch. Der Autor iſt ein Zelote für jüdiſche Na- 
tionalität. Sein Ideal if die „geliebte Stadt Jerufalem,“ 
< die damals nahe vor ihrer Zerſtörung fand. Er träumt cin 
1 Jeruſalem ſtrahlend von Gold, Perlen, und Edelſteinen. 
Keiner iſt mebr Jude als der Autor der Apokalypſe. Un- 

mittelbar nach der Zerſtörung Jeruſalems fand die Zuſammen- 
ſtellung der Evangeliſten, Synoptiker genannt, ſtatt. Der 
Geiſt dieſer Bücher iſt in einer Art ein doppelter. In allen 
chriſtlichen Büchern it ein Wort, welches eine wirkliche Idee 
giebt von dem moraliſchen Standpunkt der Evangeliſten; e 
i das Wort „dypsychos“, „was zwei Seelen hat,“ 
„ſchwankend zwiſchen zwei Geſinnungen.“ In den Spnop— 
tikern finden wir einige ungerchte Worte gegen die Mharifäer. 
Aber, was beweiſt, daß noch kein Schisma ſtattgefunden hat, 
if, daß Lukas der letzte Synoptiker, von Jeſus verichtet, daß 
er alle Zeremonicen bielt, ſpeziell, daß er eircumciſiert war. 
Und in den Jabren 70, 80 und in den folgenden Jahren 
wurden Bücher voll jüdiſchem Pariotismus geſckrieben, wie 
das Buch Juditb, die Offenbarung Esdras, die Offenbarung 
Baruchs, und ſelbſt das Buch Tobia, welches erſt in einer 
ſpäteren Periode erſchien. Und dieſe Bücher ſind nicht von 
Juden, ſondern von Cbriſten bewahrt worden! In der merk— 
würdigen Cpiſtel von Clemens Romanus, wo Juditb zuerſt als 
Heldin erwähnt wird, finden wir den Beweis, daß um das 
Johr 100 das Schisma noch nicht vollführt war. 
(Fortſetzung folgt.) 


Verſchiedenes. 


Lemberg. Dr. S. Schwabacher, früher Prediger im 
Lemberg und hierauf Prediger und Rabbiner in Odeſſa if 
daſelbſt am 10. v. M. geßorben. Die hief. Tempel verwaltung 
veranſtaltete eine Trauerandacht für fein Seelenheil. Rabbiner. 
Dr. Kobal bielt die Trauerrede in welcher er das Leben 
und Wirken des Dahingeſchiedenen in beredeten Worten fhil- 
derte J7 2. 


Lem berg. Gelegentlich der Immatrikelationsfeier an 
der hieſ. Univerfitäf beſprach der neugewählte Rektor Dr. Pietak 
in beredter Weiſe die bohe und ebrenbafte Aufgabe der akade- 
miſchen Jugend, deren Rechte und Pflichten und fagte unter: 
Anderm: „Und Ihr akademiſchen Bürger liedet und 
unterſtützet Euch gegen ſeitig ohne je des 


rühmte Rabbiner Samſon Rafel Hirſch, der Schöpfer der 


Auch die Juden nehmen rührigen Antheil an der Wahlbe— 
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Borurtbetl betreffs der Geburt, Guttman, Reichsrath Dr Rappaport, Sigmund Bauer, der 
obne Rücksicht auf die Confeſſion, Präſes der Getreidebörſe Naſchauer, Handelskammerratt 
obne zu achten auf den Ritus.“ Trebitſch, Heinrich Nierenſtein, Torſch und Kuffner. 
Möge die akademiſche Jugend diefe Worte gehörig | n 
beherzigen. Lemberg. Am 28 d. finden die Wahlen in den 
hieſigen Gemeinderatb ſtatt. Die Wahlagitation it eine fehe 
Lemberg. In Fraakfurt an Main flarb der bes | lebhafte und es ſcheint ein heftiger Wahlkampf bevorzuftehen, 
i 
| 


neuortodoxen Richtung unter den Juden Deuktſchlands. 


Lemberg. Den meiſten der verehrten Leſer wird aus 
den Tagesblättern bereits die nachfolgende Begebenheit bekannt 
ſein. Es gebührt dieſen Blättern in erſter Reihe dem Kutier 
Lwowski der Dank, daß ſie das Unrecht, welches dem Leiter 
der bieſigen Taubſtummenſchule zugefügt wurde, beim rechten 
Namen nannten. 

Dem hieſigen Taubſtummenlehrer J. B. wurde bom 
Sokiler Gericht eine Vorladung zu geſtellt um dortſelbſt als 
Dolmetſch eines Taubſtummen zu fungieen. Um feine geogra- 
phiſche Kenntniſſe zu bereichern, verſah er fich mit einer Karte 
von Galizien und einer Spezialkarte der Gegend von Lemberg 
bis Rawa. Während der langweiligen Fahrt nahm er ſeine 


Landkarte zur Hand und bezeichnete mit einigen Worten die 
Stationen und die traurige einförmige Gegend, welche ſich 
durch das mit Eisblumen bedekte Fenſter präſentirte. Das 


ſoll angeblich einem Babnbedienſteten Anlaß gegeben haben 
an den Rawer Stations Chef wegen Feſtnahme des Verdäch— 
tigen zu telegraphiren. Soweit seie Uavorſichligksit oder das 
Vergehen des Lehrers. 

In Rawa angelangt ſaß letzterer im Wartſaale. Auf das 
unhöfliche Befragen des Gendarmwachkmeiſters legitimicte er 
ño mit feiner Gerichtsvorladung. Nach einiger Zeit kam der 
Gendarm wieder und führte den Erſtaunten zum Statioschef— 
wo er dann den Zweck feiner Reife angıb und feine naiven 
Notizen als unſchuldige erklärte. Auch verſicherte der Bahn- 
bedienſtete Weber ihn zu kennen; doch als der Gendarm die 
Verdächtigkeit der Perſon als gewiß erkannte, beorderte er 
einen anderen Gendarmen den Verhafketen zu überführen. 
Beim Berzirkshauptmann gelang es auch dem Verßhafteten 
nicht, fih als unfreiwilligen Turiſten auszuweiſen. 

Vielmehr als ein Lemberger in Rawa anſäßiger Bürger 
dem Bezirksha uptmann beiheuerfe den Lehrer von Kindheit an 
zu kennen und für ihn gut zu ſtehen, drohte er ibm mit Ber: 
haftung falls er fid nicht entferne. Nachdem eine Leibes Bi- 
ſitation keine verdächtigen Dokumente zu Tage förderte, wurde 
er dem Gerichte überſchickt. Der Deliquent bat um Erlaubniß 
telegraphiſch feine Identität dartbun zu Dürfen. An dem- 
ſelben Tage erwiederte auch das Sokaler Gericht telegrafiſch 
an das Rawer wegen Befreiung des als Sachverſtändigen 
Berufenen. Dieſe Depeſche ſowohl als die der Lemberger Po— 
lizei Direktion lagen durch 24 Stunden unberückſichtigt und 
wanderten vom Richter zum Bezirkshauptmann und retour. 
Rach aufgenommenem Prokocoll von Seite des Richters und 
Einvernehmen eines aus 
des Verhaftetken, der alle möglichen Legitimationen und 
Zeugniße desſelben beilegte, warde weder deffen Bitte auf Be⸗ 
freiung noch die um die Escortirung nach Lemberg berück— 
fichtigt. 

Schließlich könnte der arme Lehrer um Exiſtenz und 
Geſundheit kommen, wenn nicht auf Bitten der Familie des 
Verhafleten, bedeutende Perſönlichkeiten fidh hier für ihn ver- 
wendet und ſolcher Weiſe die Befreiung auf telegrafiſchem Wege 
bewirkt hätten. l 


(Die Baron Hirſchiſche Stiftung) Das Wiener Curator 
rium für die 12 Millionen⸗Stiftung des Baron Hirſch iſt 
bereits ernannt worden. Dieſes beſteht aus 17 Mitgliedern 
und gehören dazu die Herren Arminis Kohn, Reichsrath 
Fürth, Univerfitätsdozent Fürth, die Rabbiner Dr. Jellinek 
und Dr. Güdeman, Baron Popper, Unibefitätsdozent Baron 
Waldberg, Hofrath Pfeiffer, Reichsrath Gniewosz, David 


Lemberg berbeigeeilten Freundes 
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wegung. Den Führern der hieſ. Judengemeinde liegt es 
dafür zu ſorgen, 


ob 


damit die Juden im künftigen Gemeinde 


rathe eine der Zahl wie der Qualität nach angemeſſene Ver- 
tretung haben ſollen. 
Im vierten Herft des XII. Jahrganges der „Viertel- 


jahrsſchrift für Heraldik, Spüragiſtik und Genealogie“ (her- 
ausgegeben vom Verein „Herold,“ redigirt von Hilderbrant, 
Berlin, Carl Heymann) unterſucht b. Janecki auf's Reue die 
Frage: „Erhielten die Juden in Polen durch die Taufe den 
Adelsſtand?“ Bisher wurde, wie Verf, nachweiſt, theilweise 
ohne jegliche hiſtoriſche Unterlage, diefe Frage ſchon feit frühe- 
Rer Zeit bejaht. Eine ſcheinbare Stüge findet die Annahme 
aber ert durch den Schlußſatz des 7. Artikels der XII. Ar- 
theilung des Litauiſchen Statuts, dritter Ausgabe 1588, wel- 
cher, nach Pf., in deutſcher Ueberſetzung lautet: „Und ſollte 
ein Jude oder eine Jüdin bem chriſtlichen Glauben beitreten, 
fo folt jede ſolche Perſon und ihre Nachkommenſchaft als? 
(d. h. wie) „ein Adliger gehalten werden.“ Während alle bis— 
herigen Interpreten hieraus für Litauen das Geſetz und für 
die Kronländer den Uſus. die getauften Juden als Adelige 
anzuerkennen, folgerten, hält Of. diefe Meinung für irrig- 
Ihm ſpricht dagegen zunächſt der Dit, an welchem genannter 
Paſſus fih findet; es iſt die Abtheilung, die von deu 
„Sühne- und Smerzensgeldern der gemeinen Leute de. und 
der Artikel, der „Von den Sühne- und Schmerzensgeldern 
der Juden“ Handelt, „nicht aber die Abtheilung, welche „Von 
Adel und feinen Privilegien“ ſpricht. Ferner findet fih weder 
vor, noch nach 1578 irgend etwas über die Sache in tew 
Konſtitutionen. Auch die von der Nopilitirungsformek ab- 
weichende Faſſung wiederſpricht obiger Deutung, die erſt viel 
ſpäter dem betr. Saße untergelegt wurde. Das Geſetz ſei denn 
auch im Jahre 176 nicht aufgehoben, ſondern die durch den 
„zweideutigen“ Ausdruck eingebürgerte irrige Praxis fei des- 
atouiri worden. Bf. iſt vielmehr der Meinung, „daß es ſich 
hier um Berechnung der Sühne und Schmezensgelder handele,” 
und daß das Geſetz zum Schutze des Neophyten gegen Infulten 
erlaſſen fei. — In der Praxis fellfe fih die Sache fo, daß 
allerdings viele Neophyten ſich auf Grund jener Beſtimmung 
in den Adelsſtaud eingeſchlichen hatten. Dieſem Abuſus triti 
die Beſtimmung des Konvokatlons- Reichstages vom 7. Mai 
1764 mit aller Schärfe entgegen und fordert Ausſtoßung 
aller Derjenigen, die auf Grund dieſes Abuſus den Adel ufur- 
pirt haben. Aber ſchon im Dezember deſſelben Jahres werden 
auf dem Gnadenwege 50 Neophyten nachträglich nobilitirt, 
dazu kommen noch 10 im folgenden Jahre, und auf dem 
Reichstage von 1767/68 wird die rückwirkende Kraft der 
Beſtimmung des Konbokationsreichtages beſeitigt und alle vor 
1764 irrthümlich in den Adelſtand Aufgenommenen „prae- 
senti lege nobilitirt.“ — In der Anlage iſt eine deutſche 
Ueberſetzung der drei letzgenanuten Konſtitutionen beigegeben. 
Paris, im Januar. Vor acht Tagen fand bier unter 
überaus ſtarker Betheiligung die Neuwahl eines Mitgliedes 
des Consistoire israélite ſtatt. In der Mairie en 
der rue Druot befand ſich das Wahllokal. Den Vorſisz 
führte Herr Baron Guſtave Rotſchild, der von früh Morgens 
bis ſpät am Abend feiner Pflicht genügte. Aus der Urne ging 
faſt einſtimmig der Name des General Sey hervor. — Im 
„Eſtafette“ erhebt der geiſtvolle Publiciſt Jules Caſe feine 
Stimme gegen den allerorten immer mehr in den Blütben 
ſchlezenden Antiſemitismus. Beſonders ſcharf geht er darin 
den inländiſchen Judenfreſſern zu Leibe, die alles Ernſtes 
eine Wiederholung der berüchtigten Albigenſerkreuzzüge trán- 
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men. Zum Glück fehlt e8 ihnen bislang an einem Simon von; 
Montfort, der im Stande wäre, dieſe wüſten Drohungen in die 
Blutige Praxis zu übertragen. Jules Cafe faßt dieſen barbae 
riſchen Zug der Zeit keineswegs allzu traziſch auf. Feſt und 


erſparniß. Sie bezwecken eine leichte raſche Diktion, Schonung 
der Sprachwerkzeuge und machen jedes ſubtile Aufmerken auff 
die Laulfſormen und die damit verbundene Anſtrengung ſowie 
den biezu nöthigen Zeitaufwand entbehrlich. Allein eben die- 


flähriger Jude 


Anentwegt vertraut er auf die unverwüſiliche Lebenskraft auf ſes ihr Ziel muß es mit ſich bringen, daß ſie zu gelten auf- 


die Wiederſtandsfähigkeit unſerer Raſſe, die im Laufe von vie 


len Jahrtauſenden bis jetzt die ſchlimmſten Stürme überitun- 
den hot, die über fie dahinfegten. „Wahrlich“, fo ſchreibt der 
katboliſche Verfaſſer, „es giebt kein bewundernswürdigeres 
Schauspiel unglaublich zäher Lebenskraft. Obgleich ſtets be- 
ſiegt, obwohl immer wehrlos, geht Israel doch immer ſiegreich 
aus dieſen Kämpfen um ſein Daſein hervor. Wie die Ge- 
ſchichte lehrt, brachten dieſelben ihren Urbebern nimmermehr 
Glück. Je mehr man dieſes unklückliche Volk bedrückt, je toller 
und unmenſchlicher man auf dasſelbe einhaut. deſto mehr bir- 
mebrt es ſich, deſto größer wird ſein Einfluß gegenüber ſeinen 
unerbittlichen Widerſachern. Seine intellektuellen und moraliſchen 
Qualitäten tehen unerreicht da. Im Laufe der Jahthunderte 
unter Sturm und Drang ſind dieſelben gereift. Ein fünfzehn- 

beſitzt fat immer mehr Erfahrung, als ein. 
dreißigjähriger Chriſt. Wie ein Küchelchen, das jept noch im 
Ei ſchlummert und wenige Stunden ſpäter, nachdem es die 
Ralkhülle mit dem Schnabel zerpickt, fih munter 
Hofe tummelt, genau fo wird der Israelit für das praktiſche 
Leben geboren. Verfolgungen werden den Verfolgern meiſtens 
fatal, und nur zu oft nützen fie den Verfolgten. Die jüdiſche 
Solidarität, die wir Chriſten anſtaunen, ihre hohe Intelli— 
genz, ihr unvergleichlicher Fleiß, alles das find doch narürliche 
Reflexe dieſer ewigen Anfeindung. Toujours en vedette 
— jet Jahrtauſenden iſt das ihre Deviſe geblieben. Sie ſeben 
uns das Gute, das wir an uns haben, ab, während wir mit 
unſerer berbohrten Liebe für die Individualität dis jetzt von 
dieſem hochentwickeltem Volke wenig oder garnichts gelernt 
hatten. Unfere Schwäche it ihre Starke. Die Antiſemiten find 
don Natur ungetecht. Sie haben nur Augen für die 
Fehler der Gegner, nicht aber für deren Vorzüge, obwohl 
letztere ungleich mehr in die Augen fallen, als dieſe. Den 
Muth, die Intelligenz. den unverwüſtlichen Fleiß, welche 
Isbrael auszeichnen, wollen fie abſichklich nicht bemerken, und 
darum hat dieſe Bewegung keine Ausſicht auf Erfolg. Wie die 
Welle im Ocean wird fie mit der Zeit verlaufen, verſchwinden, 
aber Juda wird unerſchüktert, unangefochten auch dann noch 
Rechen, wenn die antiſemitiſche Idee längt als Narrheit ver- 
worfen fein wird. Israel iſt ſtärker 
träumen laſſen.“ — Dieſer geiſtvolle Artikel erregt bier in der 
Preſſe vielfache Beachtung, und Herr Drumont würde gut 
thun, ihn recht aufmerkſam durchzudenken, um ſo mehr, da 
Jules Cafe zu feinen perſönlichen Freunden zählt. 


Ro m, im Januar. Wieder einmal iſt einer unferer Glaw 
bensgenoſſen, der viel, ſehr viel für unſere Gemeinde geleiſtet hat, 
in ein hohes Staatsamt berufen worden. Der neue Staats— 
fecretär im Finanzmmiſterium, Herr Sonino- Sydnei iſt einer 
der bewährteſten Protektoren der Asili israelitiei und vieler 
ähnlicher frommen Stiftungen. Mit Wort und That trat er, ſo lange 
er als Centrumsabgeordneter der Oeffentlichkeit angehörte, ſtets 
unentwegt für die Intereſſen ſeiner Glaubensgenoſſeu ein. 
König Humbert beehrt ihn feit langen Jahren mit ſeiner 
perſönlichen Freundſchaft, und wiederholt folgte er feinen Ein- 
ladungen zur Jagd. Sonino-Sydnei gilt übrigens mit Recht 
als einer der bewährteſten Finanztalente Italiens, und es 
iſt mehr als wahrſcheinlich, daß es feiner Umſicht, feinem un- 
derwüſtlichen Fleiße gelingen wird, die ſtark verworrenen 
Staatsfinanzen wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Seine 
Ernennung findet darum die Billigung aller Parteien. 


Der jüdiſch-pol niſche Jargon. 
Eine Studie von Dr. Ph. Manſch. 
(Fortſetzung.) 
XII. 
Die bisher dargelegten Lautregeln beruhen wie ich 
nechgewieſen habe, durchgängig auf dem Grundſatze der Kraft 


hören müſſen, wenn ihre Wirkung der Deutlichkeit 
des Gesprochen en Abbruch thun müßte. 
Sie müſſen aufer Kraft treten und ihrem höheren 


Geſetze folgen, wenn durch 
ſtändniß der Rede bedroht wird und leicht Mißverſtändniß 
eintreten könnte. Denn alle ihre Krafterſparniſſe wären ja 
völlig ſinnlos und zweckwidrig, wenn der Sprechende, um ſich 
das Verſtändniß zu ſichern etwa genöthigt wäre, das Ge- 
ſprochenen erſt zu erläutern alfo einen unbergleichlich 
größere Kraftaufwand zu machen, als durch die Regeln er- 
part würde. 

Zweideutigkeit und daher Mißverſtändniß kann aber nur 
dann eintreten wenn berſchiedene Begriffe durch gleidh 
lautende Worte ausgedrückt werden. Wo alfo die Lautregeln 
einen derartigen Erfolg herbeiführen würden hat das 
höhere Befeyg der Deutlichkeit fie 
anſſer Kraft zu ſetzen, und den bedrohlichen 


ihre Anwendung das Pers 


arf dem Gleichlaut zu verhindern. 


Der einfache Volksſinn fordert, 
Begriffe durch verſchie dene 


Die Zunahme der Begriffe erfolgt jedoch bei ſteigender 
Cultur viel raſcher als die Vermehrung des Sprachmaterials. 
Ja dieſes letztere iſt, je größer das Volk wird, einer Erwei- 
terung immer weniger faͤhig, weil man erfundenen Worten. 
eben nicht leicht ollgemeine Anerkennunz und Verbreitung 
verſchaffen kann. Man iſt daber gezwungen. die 
neuen Begriffe durch ſchon bekannke Worte auszudrücken na- 
mentlich, inden man mit Rückſicht auf den logiſchen oder 
occadioneden Zuſammenhang des neuen Begriffes mit einem 
ältern dem leßteren eine übertragene, fizärliche, uneigentliche 
Bedeutung verleiht. Auf diefe Met entſtehen in den Sprachen, 
beim Beginne höherer Tultur eine große Zahl g leiar 
lautender Worte, die freilich anfänglich nur vom 
begriffsreicheren intelligenteren Theile des Volkes verſtanden 


daß verſchledene 
Worte bezeichnet werden. 


| werten und erſt allmälig ins Polk dringen. 


als Kurzſichtige es fh | weitig zu 


1 


| 
| 


Be! weiterer Entwickelung ſucht man die gleichlautenden 
Worte durch Accent Aus ſprache dei Bocale oder ander 
differiten und zecibist aach gerne Worte aus frem- 
den Sptachen um eine praziſere and raſchere Auffaſſung der 
Worte herdei zuführen. 


Ader 


Doch dieſer normale Verlzaf det Sprachentwickelung. 
welcher dei den großen Caitueſprachen leicht nachzuweiſen iſt, 
fonnte in einem Falle nicht eintreten, wo wie beim Jargon, 
ein Volk eine bereits ziemlich entwickelte Sprache eines an- 
dere recipirte. Während die in der reeipisten Sprache auf die 
angeführte Weiſe entſtandenen Gleichlaute als Prodackt des 
Denkens und der Begriffserweiterung des betreffenden Volkes 
erſcheinen und die virſchiedene Bedeutung desſelben Wortes, auch 
wenn der logiſche oder gelegegtliche Grund des Gleichlautes 
längſt in Vergeſſenheit gerieth, ge wiſſermaßen ins Fleiſch und 
Blut des Volkes übergangen war, lag die Sache beim freme 
den Volkseltmente ganz anders, ſür das letztere galt das 
Poſtulat „der ſ ie dene Begriffe, dec- 
[chiedene Worte, die dringlicher, denn die 
fremden in feinem Denken und Gewohntſein nicht gegrün⸗ 
dete Gleichlaute mußten in feinem innern Verkehr das Ber- 
ſtändniß beeinträchtigen und Verwirrung ſtiſttn. 
Es wird daher begteiflich, daß das jüdiſche 
Gleichlaute, 
dener 


Volk ſolche 
möglich beſeitigte und hiehti ſich oft entſchie⸗ 
Lautänderungen bediente. 

Dieſelben find im Wtſentlichen folgende: 

2) Wenn der Vocal der Stammſylbe eine zweifache 
Leſart (V) geRaitet wie z. B. das ei, au und e werten 
die gleichlautenden Worte durch Anwendung der derſchiedenen 
Lesart, differirt z. B. 
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mein (von „meinen“ lies mein 
mein (Fürwort) 5 mahn 
wein (von „weinen) ` wein 
Wein (Hauptwort) z Wahn 
Ein (Zahlwort) S ein 
Ein (unbeſtimmter Artikel) „ an oder a 
nein (Negation) 1 nein 
neun (Zahlwort) 8 nahn 
ſcheinen iz [einem 
ſcheinen (leuchten) > ſchanen 
Taube (Hauptwort) x Taub 
taub (Beiwort) z toib 
faum (Imperativ von ſaumen) „ ſaum 
Saum (Hauptwort) 2 Soim 
lehnen (auf etwas ſtützen) „ lehnen 
leinen 


lehnen (altd. entnehmen, leſen) „ 
b) Einer der Gleichkaute erhält im Widerſpruch mit 
Der Lesart (V) einen andern Vocal. z. B. 


liegen bleibt ligen“ 
lügen wird lagen“, da der 
Jargon zwiſchen i und ü nicht unterſcheidet. 
Vier (Zablwor k) bleibt vier 
für (Vorwort) wird „far“ 
ber bleibt ber 
Herr wird Habr 
glauben wird „gleiben“ um 
es nicht mit dem ähnlich klingenden „klauben“ zu ber 


wechſeln. 


c) Ein Conſonannt der Stammſvlbe wird geändert und 
übergeht in einen verwandten Mitlaut. z. B. 


bitter bleibt bitter 
Butter wird ſtatt „Bitter“ Pitter 
Grüb (Grube) bleibt „Grib“ 
Grieb (altdeutſch) wird „Griw“ 
breit (Ausdehnung) bleibt breit 
breit (bereit) wird greit 
billig (wohlfeil) bleibt billig 
(obwobl ſelten gebraucht) 

billig (gerecht) wird vbillech“ 
nicht wird ſtatt „nedi, uiſcht 


um es von „Nächt“ zu unterfheiden. 
d) Die Regel X betreffs des „r“ wird bei Einem der 
Hlelchlaute nicht beachtet z. B. ; 
Hirſch wird bekanntlich Herſch 
Hirſch (Hirſe) bleibt Hirſch 
e) Es wird ein Conſenannt zugegeben oder weggelaſſen 
nmm gemacht) z. B. 
Eier bleibt 
eier (eher) wird 
poſiten wo eine Verkennung nicht möglich iſt bleibt eier z. B. 
„eier“ nechten (ebegeſtern). 
Die Vorſylbe „er“ bei Zeitwörtern erhält (wie im 
Plattdeutſchen) ein „d“ um fie vom Fürwort er” zu differi- 
ren 3. B. 


„Cier“ 


erſehen wird derſehen 
erklären i derklären 
ertappen - dertappen 
um nicht fagen zu müſſen „er erſeht“ er erklärt cete, was 
auch ſchwer ausſprechbar wäre. 
Fliegen (Hauptwort) bleibt Fliegen 
fliegen (Verbum) wird flieben 
haren (warten, barren) bleibt haren 
bärmen ſtatt haren (IX und X) wird „aren, 


Rub wird Rü (b ſtumm) ſtatt Rüch 
am es vom hebräiſchen bäufig gebrauchten Rüech (Geif) zu 
un kerſcheiden. 


Auf dieſe Art findet eine nabmhafte Zahl ſcheinbar an⸗ 
ermaler Lautänderungen ibre Erklärung im Poſtulat der 
Deutlichkeit. Die weitere nicht unbedeutende Wirkung 


Der Nöraelit 


i 
veider” doch in Com- 


Nr. T 


desſelben Prinzipes auf die Reception oder Ablebnung deutſcher 
Ausdrücke, werde ich bei der Wortlebre des Jargon® 
zur Sprache bringen. 

XIII. 

Scheinbare Unregelmäßigkeiten der Umlaute be- 
ruben, wie ich bereit ad V hervorhob darauf, daß dem Jargon 
oft veraltete oder plattdeutſche Worte zu Grunde liegen; 

Dagegen muß ich zu den wirklichen Anomalien diejenigen 
Umlaute rechnen, die ich mir nur durch eine Verwechslung 
der hebrräiſchen Vocalzeichen erklären kann. Se z. B. ſcheint 
mitunter das Kamez (langes a) mit dem Kamez chatuf, beim 
Niederſchreiben des Jargous, vertauſcht worden zu fein, was 
bei der Gteichheit des Zeichens febr leicht eintreten konnte. 
„Mohn“ wird im Jargon „Muhn“ indem das „g“ 
wegen des folgenden „h“ als Kamez aufgefaßt 
und darum laut (V) u gelefen wurde. Gebenfo „ohne,“ 
„Uhn“, welcher Umlaut übrigens auch im Deutſchen vorkommt, 
indem „ohne“ in „un“ überging. 

Anderſeits wurde umgekehrt ein Kamez als Kamez chatuf 
aufgefaßt, wenn der Bocal kurz ausgeſprochen wurde z. B. „ja“ 
wird „jo“ „aber“ wird „ober“ wie das übrigens auch im 
Plattdeutſchen vorkommt. 

* 


— — ———œ: zͥ 


* 
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Faße ich die Lautlehre des Jargons in ihrer Total- 
wirkung zuſammen ſo zeigt ſich dieſelbe einerſeits in der Ber- 
kürzung (Contraction und Abbreviatur) der Worte ander- 
ſeits in der ſorgſammen Beſeitigung jeder Schwierigkeit des 
e Gahi und Vermittelung des raſchenſten Auffaſſes des 
Geſprochenen mit Hilfe des Zweideutigkeitsverbotes. Dem 

entſprechend muß auch das Reſultat dieſer Wirkungen ausfallen 
Der volle ſchöne Ton, der harmoniſche Zuſammenklang der 
Laute, und jene rythmiſche Muſik durch welche fo formvol- 
N lendete Sprachen, wie z. B. Griechiſch oder Italieniſch das 
Obr entzücken, iſt dem Jargon vollſtändig fremd. In ſeinem 
Wortmaterial kommt der Laut nur durch feinen prakkiſchen 
Zweck, eine Vorſtellung zu bezeichnen, zur Geltung, die Form 
dagegen als Selbſtzweck findet auch nicht die geringſte Be- 
alete ung Auch am ſchönſten Wortgeklingel, wenn ſich da- 
bei nichts Präziſes denken läßt, wie etwa beim Wagneriſchen 
„Wigalaweia,“ findet der Jude keinerlei Intereſſe. Dafür aber 
ergießt ſich ſeine Jargon-Rede, wie ein flukhender Strom 
den keine Klippe beengt, kein Anſtoß im Wege ficht, kein 
Hinderniß entgegentritt, ſondern der mühelos feine Wogen dem 
l Ziele zuführt. Man wolle nur beachten wie z. B. ein Auffag 
m Jargon von einem Kundigen zur Vorleſung gebracht wird. 
| Derfelbe Vortrag in einer anderen Sprache würde als be- 

ſchwerliche Laſtarbeit erſcheinen im Vergleiche zur erſtaunlichen 
Leichtigkeit, mit der die in einander fließenden Jargonworte, über 
die Lippen ſtrömen. 

Die Subjektivität des Vorleſers ſcheint faf zu bere 
ſchwinden. Keinerlei peinliche Aufmerkſamkeit, auf fubtiler 
Lautunterſchiede wirkt irgendwie ſtörend, die Diktion rollt wie 
auf ausgezeichnet geölten Rädern unaufhaltſam weiter als ob 
ſie niemals ſtehen bleiben müßte. 

Man kann mitunter beobachten, daß ſelbſt inteligente 
Männer, die fih in der Regel der Culturſprachen zwanglos 
bedienen, deren Mutterſprache jedoch der Jargon geweſen iſt, 
ſich zuweilen, mit leuchtenden Augen und freiatbmender Bruſt 
der müheloſen Diktion und packenden Kraft ihrer Mutter- 
ſprache hingeben. 5 (Fortſetzung folgt) 


E INGE SEND E F. 


Der Ausſchuß des Vereines „Zion“ ſpricht hiemit 
öffentlich dem Herrn Oberkanter Iſa ak Halpern für 
feine uneigenützige und erſprießliche Mitwirkung zur Verherr⸗ 
lichung der heuerigen Makkabäerfeier den wärmſten Dauk aus. 

Für den Ausſchuß 
Dr. Wilhelm Holzer, Präſiden!. 


— — . — ae 


Bitte zu lesen. 

Ich erlaube mir das geehrte P. T. 
Publicum aufmerkſam zu machen, daß m 
meine | 


PRUUK KEREI 


und Redaction der 


„Jüdischen Zeitung“ 


ſich befindet a 
und erſuche höflichſt mich mit zahlreichen d 
Beſtellungen aller Art Dructjorten $ 
zu beehren. 5 


| Hochachtungsvoll 


CH. ROHATYN 


Lemberg. 


zur Bequemliehkeit des geehrten Publicums babe in meiner Buchdruckerei 
170 einen Telefon Nr. 288 eingerichtet, durch welchen man auch N 
Bestellungen machen kann. 
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Gegründet 1843 Gegründet 1843 


Das älteste FARB- OEL- und MATERIALWAAREN Engros - Geschäft 


WOLF CZOPP 


in Lemberg, Z. Akiewer-Strasse Nr. 2 


offerirt für die laufende Saison sein Hauptlager von 


Rüboe! von Brenn Naschinensel und Speiseoel 
so wie auch seine Niederlage von 
Häringe Russen und Medizinnl- Lebertron 
Grosser Verschleiss vun ESSIG-ESSENZ zur Fabrikation von ESSIG 
I en gross - Verschleiss =® 
sämmtlicher Artikel zur FABRIKAT ION von SEIFE 


Hauptniederlage von 


S AL O NK O H L E N. 
(2—25) 


. ̃ . ̃ — a e 
SSS SS SSS SSS ESSEN „ I Un N eh eur es Yun eh en! 


Eerſte mal in Lemberg. ÆR 
machen die 


Auf dem Caſtrumplatze | - 
„ U e ee 
Grosses, artiskisckes, europäisches g! unstreitig in alle Länder der Erde in die - 


| grössten Cirkus und Theater. Die vielen bewunderte - 

P A N 1 * 7 | F t Mo rast Skizzen, Thiere, komische 

De Aren zum kranklachen binnen 2 Sekunden 

0 auf eine beliebige Fläche zu zeichnen besteht in 
ce ar np 9 8 1 einem ganz einfachen, —̃ Apparat, und kann 

nida 5 

beweglicher Wachs- 119 in Lcbensgröße kunſtvoll mo- 2 jeder sofort damit zeic a ar 

R Ich versende diese Apparate gegen Einsendung 


dellirt und reich ausgeſtattet. : eno ! ; 
Darnuter: Die große Operation von Kaiſer ( von fl. 1˙30, für 30 kr. mehr Portofrei ad. per 


4 . 4.4. 4.4. 4. K. b l. 4. G. l. K. 
Se 
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Friedrich in SAN-REMO, der pariſer Damenmörder Nachnahme. DIAA — Müller, 
Prado durch das pariſer Tribunal zum Tode durch Guillotine g Wien, Währing Schulgasse 10. 
verurtheilt. Kleopatra. Königin von Egypten, wie fie 0 
ſich durch eine giftige Schlange den Tod gibt; der zwei⸗ A 11 Wunder über WS under! ! 
D töpřge Wunderknabe; die ſchlafende Venus G |; ; i 
9 u. ſ. w. Beſonders mache ich die bohe Herrſchaften mit g Jeder kann Ben sein Porträt in Lebensgrösse 
Ihren Kindern auf das ſchöne deutſche Märchen aufmerk- 7 selbst herstellen und ganz naturgetreu malen. Der 
fam in dem Momente dargeſtellt, wo Schneewittchen Pfotoliniograph zum vergrössern und verkleinern von 
vom Tode zum Leben erwacht. g Photographien, Bilder etc. etc. 
ENTREE: I. Platz 30 kr. II. Platz 20 kr. 5 ist uuentbehrlich für 
Kinder unter 10 Jahren und Militär obne Charge $ | 1 U nn 
Hochachtungsvoll A für Private on. N A enerw a r 1225 wi 
4 Versandt gegen Einsendung von fl. 1:30, für 
Gie Bocher: 30 kr. mehr Portofrei, oder per Nachnahme. 
Director, - L. Müller 
5063959353. SSFSASSSASEIHE31Y Wien, Währing Schullgasse 10. 


een vom Vereine Schomer Israel Berantworti. Redacteur J Emanuel Fränkel. Druckerei Ch. Rohatyn Lemberg. 


